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Photoshop! Ich dachte, perfekte Frauenkörper kämen nur auf Plakaten vor, nachdem man ihnen sämtliche Unreinheiten und Unebenheiten wegretuschiert hatte. Ich starrte sie an mit einem Gemisch von Genuss und wissenschaftlichem Interesse. Meine Bewunderung blieb nicht unbeachtet und sie streckte und dehnte sich in eine für mich unnatürliche Pose, womöglich, um sich von einer noch besseren Seite zu zeigen. Mein Blick blieb auf ihrer kleinen prallen Brust hängen, und als hätte ich magische Kräfte gehabt, erigierte die Brustwarze ruckartig. Sie genoss meine Bewunderung, ich hingegen die Schönheit, die mir geboten wurde.


Zwei Minuten später stand sie auf und zog sich an und überließ nichts dem Zufall. Jede Handbewegung, jede Drehung, alles war wie eine einstudierte Choreographie. Ich drehte mich um und zog mich rasch und tölpelhaft an, denn ich konnte tänzerisch nicht mithalten, außerdem wollte ich nicht ihre Eitelkeit durch weitere Blicke der Bewunderung und Lust nähren. Vor der Tür brachte sie ihre Haarspange in Ordnung und justierte zum letzten Mal ihre Cordhose.


Ich fragte sie: «Warum ich?«


Sie lächelte verschmitzt, senkte den Blick und erwiderte dann: «Es ist deine Stimme.«


«Meine Stimme?«


»Ja, Deine Stimme. Sie dringt durch meinen ganzen Körper, durch jede Zelle, sie macht mich wahnsinnig und dann will ich nur noch mit dir verschmelzen.«


Auf dem Balkon zündete ich mir eine Zigarette an. Ich hatte mir eine Zigarettenpackung als therapeutische Maßnahme zugelegt, um angespannte, nervige Momente zu meistern. In einem vor Jahren gelesenen Buch erklärte ein persischer spiritueller Lehrer, was eine Zigarette mit dem Energiefeld mache. Die aufgebaute Energie implodiere zusehends bei jedem Einatmen des toxischen Rauches. Jetzt ging es mir nicht darum, gestaute Energie zu regulieren, ich wollte einfach nur »die Zigarette danach« rauchen, einfach weil es sich gut anfühlte, die Pose des befriedigten Hengstes, die zahlreich in Filmen zelebriert wurde, nachzuahmen.


Ein Stück hartes Brot, getüncht in Hafermilch. Ein Rippchen Schokolade rundete die Gaumenfreude ab. Ich stellte mir vor, wie sich alles im Mund in Einzelteile zersetzte und von meinen Geschmacksknospen aufgesogen wurde. Der Gedanke war halb eklig, halb belustigend. Ein Klick auf mein Handy, 22:22! Wieso immer diese Zahl? Was wollte sie mir sagen? Ich konsultierte zwar oft mein Handy, doch diese Uhrzeit verpasste ich selten. Google, ich tippte 2222 ein und suchte nach der esoterischen Bedeutung dieser Zahl. Aha, die Erzengel! Es ginge um Frieden und Harmonie. Wenn du positive Gedanken hast, klärte mich der gefundene Artikel auf, dann wirst du auch positive Auswirkungen haben, falls deine Gedanken jedoch negativ sind, könnte deine Vision getrübt oder verhindert werden. Nun, hatte ich gute oder schlechte Gedanken? Ich dachte an Belustigung und Ekel zugleich, daher neutralisierten sich wohl jegliche Auswirkungen.


Nachts gehörte die Waschküche mir, denn die einen schliefen und die anderen Nachbarn waren weg. Ich sortierte die schmutzige Wäsche nach 40er und 60er, in einem zweiten Schritt nach hell und dunkel, in einem dritten nach Menge. Nach dem Starten der Maschine blieb ich stehen und schaute zu, wie sie sich mit Wasser füllte, beobachtete das Aufschäumen und die ersten Drehungen. Ich machte das immer und auch deswegen wusch ich gerne nachts, weil ich ungestört zuschauen konnte. Die Trommel begann sich schneller zu drehen und versetzte mich in eine Art hypnotischen Zustand. Ich hörte mein Ein- und Ausatmen, die Drehungen der Trommel schienen meinen Solarplexus angedockt zu haben, ich fühlte mich für einen kurzen Moment gefangen. Ich wollte mich durch tieferes Ausatmen von diesem Sog befreien, streckte mich und erblickte dabei eine große Spinne in der Ecke des Raumes. Die Aufmerksamkeit war nun völlig bei ihr. Sie war wohl schon die ganze Zeit da. Beobachtete sie mich? Welche anderen Wesen lauerten im Raum und schauten meinem intimen Treiben zu? Das Spinnennetz begann stark zu vibrieren, denn eine Fliege hatte sich verfangen. Die Spinne machte keine Anstalten, blieb einfach auf ihrem Platz stehen. Womöglich hatte sie schon genug gegessen und sparte sich die Delikatesse für den nächsten Tag auf. Plötzlich wurde es mir schwindlig, ich verdrehte die Augen, die Waschmaschinentür war offen, die Trommel drehte immer noch, das Wasser floss aus der Maschine und füllte den Raum. Ohne dass ich es realisieren konnte, schwamm ich bereits im Raum mit meiner schmutzigen Wäsche. Das Wasser war angenehm warm und doch wurde ich hin- und her geschwemmt, ich bekam es mit der Angst zu tun, atmete tief aus und plötzlich war ich wieder da. Die Anzeige auf der Waschmaschine verriet mir, dass zwölf Minuten verstrichen waren.


Ich ließ mich auf den Noten von Jon Lucien einlullen, versenkte mich in meine Matratze. Ich liebte diesen bewussten Übergang vom Wachzustand in den Schlaf. Der Körper, der sich allmählich entspannt, zusammenzuckt, auch aufzeigt, wo es schmerzt und wo er tagsüber leisten musste. Im Geist war der Übergang magisch, da ich meistens in eine übersinnliche Sphäre eintauchen konnte, wo vieles so viel klarer erscheint. Mit meinem Gefühl und meinen Gedanken war ich in diesem besonderen Zustand wieder bei ihr und ihr Körper begann wieder zu tanzen, einen Tanz, den sie nie getanzt hatte, und doch schien alles so klar, real und schön.


Ich mag meine allmorgendliche Challenge. In vier von fünf Möglichkeiten schaffte ich es in der Regel, meinen Wecker zu überlisten, indem ich ein paar Minuten vorher erwachte. Den Morgen mit einem Erfolgserlebnis zu starten, war angenehm, es füllte meine Brust mit Ego-Energie, eine vertraute und doch aufgesetzte Energie, die eine rüstungsähnliche Wirkung hat, die hilft, dickhäutiger und dadurch weniger verletzlich die Herausforderungen des Alltags zu meistern.


Banane, Apfel, gefrorene Beeren, Mandelmilch, Flocken, Braunhirse, Chiasamen und alles ab in den Mixer. Das Resultat eine cremige Masse, süß und vermutlich gesund.


Mein Arbeitsweg mit allem Drum und Dran war das Beständigste in meinem Leben. Für mich, der Rituale und Zeremonien liebte, war es auch irgendwie deprimierend, dass es nicht andere tägliche Rituale gab, die mich mehr mit meinem Umfeld verbanden. Mein Arbeitsweg sah stets gleich aus, vom Öffnen der Haustüre im Wissen, dass die Zeitung auf dem Boden auf mich wartete, bis zum Fahrrad, das gekehrt werden wollte, damit ich es besteigen und losfahren konnte. Die Menschen auf dieser Strecke wurden meine Freunde oder zumindest meine Vertraute, denn sie waren immer da, mit dem gleichen Ausdruck, mit ihren eigenen Ritualen, vom Handy-Konsultieren bis zum Lesen der Zeitung oder das Essen eines bestimmten Gebäcks. Ich begann sie zu studieren und versuchte mir vorzustellen, wie sie dachten und fühlten. Was könnten sie denn von Beruf sein? Was machten sie zu diesem Zeitpunkt ausgerechnet hier, d. h. auf der Straße, an der Tramhaltestelle? Was bewegte sie grundsätzlich? An was glaubten sie? Hatten sie letzte Nacht Sex? Und waren sie dabei auch glücklich? Ich wusste, dass ich irgendwo auch ihr Vertrauter war, doch nie hätte eine Partei gewagt, den oder die andere zu grüßen und auf den anderen einzugehen. Diese Distanz schaffte auch Nähe, denn ich konnte sie weiter ungehindert beobachten.


Ich sitze alleine in einem Boot, das Meer ist unruhig, kein Land in Sicht. Die Sonne brennt auf der Haut, wenigstens habe ich diesen Strohhut, der meinen Kopf schützt. Meine Oberschenkel sind feuerrot, glühen, ich versuche sie mit etwas Meerwasser zu kühlen, doch erst recht beginnen sie zu brennen. Plötzlich erblicke ich weiter vorne etwas, das im Meer schwimmt. Ist es eine Fata Morgana? Nein, verdammt, ein Mensch, eine Frau, die verzweifelt versucht, sich an ein schwimmendes Brett zu klammern. Mein Blick wird schärfer, ich schaffe es, ihren Gesichtsausdruck klarer zu sehen. Panik, nur knapp höre ich unter dem Wellenkonzert ihre Stimme. Sie erreicht mich nur leise und doch kann ich ihre Verzweiflung hören und noch mehr dahinter erahnen. Hektisch versuche ich mit meinem Ruder in ihre Richtung zu steuern, doch je mehr ich mich bemühe, umso mehr treibt mich die Strömung in eine andere Richtung. Mit aller Kraft versuche ich es, ich muss es schaffen, denn diese Frau würde im Meer verenden, ertrinken oder lebendig von Haifischen aufgefressen werden. Ihr Gesicht hat sich bereits in mein Gedächtnis eingebrannt, ihre Verzweiflung verwandelt sich in Resignation. Ich beginne aus Verzweiflung zu hyperventilieren, meine Kehle schnürt sich zu, Magenkrämpfe folgen. Wurde ich nicht geschickt, um diese Frau zu retten? Und ich versage jämmerlich.


Ich erwachte schluchzend aus meinem Albtraum, die Augen weit aufgerissen, starrte ich die Decke an. Es war ein Traum, ein übler Traum, und doch fühlte es sich so echt an. Das Gesicht hatte sich in meinen Schädel eingebrannt, ich kannte diese Frau nicht, ich hatte sie noch nie gesehen und doch schien sie mir so vertraut und es reichte nicht zu wissen, dass es nur ein Traum war, denn es schluchzte einfach aus mir heraus. Der Schmerz war schier unerträglich. In meiner Brust eine selten gefühlte Schwere. Die Sonne sandte ihre Strahlen durch die Lamellen. Sie sahen aus wie aneinandergereihte Lichtkugeln, die je nach Bewegung der Lamelle in die eine oder andere Richtung strahlten. Ich beobachtete dieses Lichtspektakel, in seiner Art war es einzigartig schön. Ich empfand es als Trost, für einen kurzen Augenblick vergaß ich den Traum, auch wenn meine Augen immer noch feucht waren. Ich setzte mich kurz auf und ein Sonnenstrahl, eine wundersame Lichterkette leuchtete direkt auf meine Brust. Überrascht senkte ich den Blick und spürte die sanfte wohltuende Wärme. Die Schwere in meiner Brust begann zu schmelzen, wie ein Krampf, der sich löst, empfand ich dabei sowohl Erleichterung wie auch Schmerz, eine Art Wehwohl. Ich atmete tief und tiefer und legte mich wieder hin.


Ich saß nun schon seit rund drei viertel Stunden auf dem Betonpoller quer gegenüber dem Eingang der Diskothek. Meine Absicht, etwas Absurdes und Neues zu erleben, entpuppte sich doch plötzlich als schwierig. Ich fragte mich, woher meine Widerstände kamen. War ich doch nicht so weltoffen, sozial, tolerant wie angenommen? Was wollte mir der innere Homophobe mitteilen? Genug, denn im nächsten Augenblick stand ich an der Kasse, wo ein Paradiesvogel mit auffälligen und übertriebenen Attitüden mit einer kahlgeschorenen Schönheit turtelte. Sie schienen mich vorerst nicht zu bemerken, ich schaute sie belustigt an und war schon etwas lockerer und zuversichtlicher gestimmt, dieses Gebäude zu betreten.


Als er mich bemerkte, nahm er tief Luft und sagte mit einer aufgesetzten tiefen sexy Stimme: »Wo hast du dich bis jetzt versteckt, Süßer?«


Ich musste schmunzeln und wusste nichts zu erwidern. Sie hingegen stand auf, umarmte mich herzlich und flüsterte mir ins Ohr: »Schön bist du da, enjoy!«


Was für ein Empfang, das hätte ich nie erwartet.


Einsame Wölfe gehen als Erstes immer an die Bar und so bewegte ich mich an die Theke und bestellte eine Margherita. Auch diese Bestellung gehörte zum Konzept, etwas Neues zu erleben und einen Perspektivenwechsel zu machen, denn ich wusste nicht einmal, was der Inhalt einer Margherita war. Die Bedienung schien im ersten Moment weniger offen und freundlich zu sein als mein Empfangskomitee. Eine mollige junge Frau stand mir gegenüber. Kahlgeschoren, mehrere Piercings am Gesicht, einen Lederanzug mit mehreren Gurten und Schnallen. Auf der Brust ein Tattoo, eine blutige rote Vulva gespickt mit Nägeln, und darunter der Text: »Fuck yourself«. Sie servierte mir den Drink, ich bedankte mich, gab ihr ein großzügiges Trinkgeld, daraufhin hob sie das Gesicht und schaute mir in die Augen. Ich sah einen sanften und verletzlichen Blick, der mir Unsicherheit und Einsamkeit verriet, und mit einer noch sanfteren Stimme bedankte sie sich herzlich. Erschrocken über diese Begegnung drehte sie sich wieder weg und widmete sich verbissen dem Schneiden ihrer Zitronen und Orangen.


Es war warm und ich hatte tagsüber wenig getrunken, mein Getränk war im Nu weg. Ich spürte sofort die Wirkung und ich dachte mir, dass es genau die Medizin sei, die ich gerade brauchte, um endlich die Tanzfläche zu betreten. Zögernd bewegte ich mich im Rhythmus der Musik mitten auf die Tanzfläche, den Blick auf den Boden gesenkt, um mir selber einzureden, dass ich mich in die Musik fallen ließ und ekstatisch dazu tanzte. In Wahrheit versuchte ich, mit der Umgebung vertrauter zu werden. Als ich das Haupt erhob und in die Runde schaute, war die Tanzfläche voll. Geschickte und ungeschickte Tänzer und Tänzerinnen tanzten ihren Tanz. Mit Neugierde beobachtete ich sie und ich fand sie einfach nur schön. Es ist, als hätten sie endlich ein paar Stunden, wo sie einfach sein durften, ohne wertende Blicke, ohne Stress und Gefühl von Einsamkeit. Drag Queens, Lesben im Kampfanzug und Absatzschuhen, ganz unauffällige Figuren, alle tanzten und lachten. Einige von ihnen suchten meinen Blick und schienen mir zu sagen: »Hey, endlich hast du den Weg zu uns gefunden, schön konntest du dein Comingout feiern«. Bei diesem Gedanken fühlte ich mich schuldig, denn ich teilte nicht ihre sexuelle Neigung, ich konnte nicht wissen, welche Demütigungen und Enttäuschungen sie durchlebt hatten, denn ich gehörte zu den Privilegierten, die als Normalos auf die Welt gekommen waren.


Als ich aus meinen Gedanken wiedererwachte, stand ein kleiner Mann vor mir. Ein junger Mann mit Down-Syndrom. Er lächelte über das ganze Gesicht und starrte mich an. Dabei bewegte er sich wie in einer Endlosschlaufe. Mehr als ein Tanz, war es ein Gehen an Ort. Zwischendurch streckte er die rechte Schulter neckisch nach vorne und nebst seinem wunderbaren Lächeln strahlten auch seine Augen voller Freude. Ich schaute kurz weg, doch er hatte mich herausgesucht, wollte diese Sequenz mit mir teilen. Die Szene berührte mich sehr, woher kam dieser Mann? Er passte doch gar nicht in diese Szene … Die Schönheit des Moments berührte mich dermaßen, dass ich gerührt weitertanzte. Er ließ sich nicht beeinflussen, tanzte weiter an Ort, zuckte die Schulter, strahlte und versprühte eine immense Lebensfreude. Als das Stück vorbei war, drehte ich mich kurz um und plötzlich war der Kleine weg.


Sonntagmorgen. Ich setzte mich auf meinen gemütlichen Sessel, wo ich mich bestens auf meine Begegnung vorbereiten wollte. Ich nahm mein Telefon in die Hand und rief meinen Vater an. Noch bevor ich den ersten Ton hören konnte, kam mir viel Wärme entgegen, sein vertrauter Seufzer, gefolgt von einem schallenden Lachen ließen mich in meinen Sessel fallen und ich fühlte mich sofort zu Hause. Ich erzählte ihm von meinem Erlebnis in der Disco, von meinem Vorhaben, die Welt mit anderen Augen zu entdecken, von meinen Träumen … Er hörte aufmerksam zu, keine missbilligende Bemerkung oder Hauch von Kritik, er war einfach da in der Gegenwart eines Buddhas und hörte einfach zu. Nach unserem Gespräch verriet ich ihm, dass ich ihn vermisste, und er erwiderte als Abschluss wie gewohnt: »Was auch immer du tust, ich bin stolz auf dich!« Diese Worte waren wie Balsam für meine Seele, ich legte das Telefon auf den Boden und döste für einen kurzen Moment weg.


Ich blätterte und blätterte, entweder nach links oder nach rechts. Links bedeutete so etwas wie: Weg damit, du siehst scheiße aus! Rechts hingegen: Lass uns in Kontakt treten, ich will mehr wissen! Drei Tage zuvor hatte ich diese seltsame, irgendwie menschenunwürdige App heruntergeladen. Frauen präsentierten sich wie in einem Kleiderkatalog von ihrer besten oder auch von ihrer skurrilen Seite. Gab es sie wirklich? Oder war es ein fieses Spiel des App-Anbieters. Vielmehr stellte ich mir die Frage, was ich hier verloren hätte, und doch konnte ich es nicht lassen. Mein Profil war noch verdeckt, das heißt ohne Foto. Ich hatte sicher schon dreißig Bilder nach rechts verschoben, doch nichts regte sich. Ohne »Gegen-Like«, keine Chance, in Verbindung zu treten. Von der Neugierde getrieben, lud ich impulsiv ein Bild von mir hoch und aktivierte erneut den Katalog. Gleich beim nächsten Bild hielt ich kurz inne. Die Frau auf dem Bild war attraktiv. Sie hatte von sich gleich mehrere Bilder hochgeladen und nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihre Figur war sehr anziehend und sie befand sich anscheinend im Umkreis von einem Kilometer. Im Wissen, dass ich nicht mehr inkognito unterwegs war, zögerte ich einen kurzen Moment, doch dann wischte ich das Bild nach rechts und lehnte mich zurück. Es vergingen keine zehn Sekunden und blob, der Chat war aktiviert. Sie war online und bestätigte ihr Interesse, mit mir in Verbindung zu treten. Ich teilte ihr sofort mit, dass ich eigentlich ein analoger Typ sei, der nicht lange chatten will, sondern in einer persönlichen Begegnung prüfen wollte, was Sache war. Zwei Stunden später trafen wir uns in einer von ihr gewählten Schickimicki-Bar im Zentrum der Stadt. Ich saß bereits auf dem Barhocker und sah sie reinkommen. Sie war elegant, stark geschminkt und wie ich sofort bemerkte, übermäßig parfümiert. Sie streckte mir die Hand entgegen, als wollte sie einen Handkuss. Ich nahm sie mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger in meine Hand und wusste nicht, was ich damit anfangen sollte. Sie bestellte beim Muskelprotz-Latino-Barkeeper einen Prosecco mit einem flirtenden Blick, danach stützte sie sich mit dem rechten Ellbogen auf die Theke und fuhr sich wiederholt mit der Linken in ihre langen, blonden, super gepflegten Haare. Sie begann, von ihrem Chihuahua zu quasseln, dass er Durchfall hätte und deswegen mit Windeln zu Hause bleiben musste. Dann davon, dass sie den ganzen Nachmittag im Einkaufszentrum verbracht hätte, weil es so heiß war und sie dabei halt drei Paar Schuhe kaufen musste. Sie laberte schon sicher fünf Minuten, ohne auf mich einzugehen.


Plötzlich unterbrach ich sie und fragte: »Weißt du, was ein Sapiosexueller ist?« Sie starrte mich fragend an und ich fügte hinzu: »Ich habe grad gemerkt, dass ich definitiv sapiosexuell veranlagt bin.« Ich legte zwanzig Franken auf die Theke und verließ ohne Worte die Bar.


Erstaunt über meine überhebliche Reaktion eilte ich von dannen, doch zuerst fragte ich eine einsame Seele, die an einem Brunnenrand gestützt war, nach einer Zigarette. Er suchte fast überhastet nach seiner Zigarettenpackung in der Tasche, als hätte er sich durch meine Vehemenz gedrängt gefühlt, mir sofort das zu bieten, was ich bestellt hätte. Er gab mir sogar Feuer und als ich sofort losziehen wollte, rief er mir nach, ob ich denn nicht noch eine weitere Zigarette für später wolle. Ich dachte mir, dass er sich gesehen fühlte, dass ich also eher ihm einen Gefallen gemacht hätte als umgekehrt. Die Zigarette erledigte ihre Arbeit, die Spannung implodierte zusehends bei jedem Einatmen.


Endlich wurden die Tage kühler, es war noch Sommer und doch spürte ich, dass die Natur längst den Zenit überschritten hatte. Sträucher und Bäume schienen nicht mehr Energie zu haben, um noch mehr Früchte zu tragen. Die Menschen um mich herum schienen übermüdet von der aufdringlichen Gegenwart der Sonne. Barbecues wurden bei den meisten Menschen zur langweiligen Gewohnheit, die tägliche Abkühlung im Fluss ein Routineakt. Dieser Untergang der Naturkräfte entsprach meinem Gefühlszustand, denn ich sehnte mich nach dem Herbst, der eher meine latente Melancholie tragen konnte. Ich setzte mich in eine schöne kleine Gartenterrasse und nippte an meiner Zitronenlimonade mit Salbeigeschmack. Auf dem Bistrotisch mein Gefährte, ein Buch. Ich hatte es zwar aufgeklappt, las jedoch kaum darin, war zu fest abgelenkt vom Treiben der anderen Gäste, von den Vögeln, die versuchten, Brosamen zu erhaschen, und von der lauten Stimme der überfreundlichen Kellnerin, die mit ihrer Art alle lieblich einlud und sich für jedes Trinkgeld mehrmals herzlich bedankte. Mit einem Buch auf dem Tisch fühlte ich mich weniger alleine und voyeuristisch, ich bildete mir ein, dass ich so ungestört herumschauen konnte, fast so wie Kinder, die beim Versteckenspielen ihre Augen schließen und davon ausgehen, dass sie unsichtbar sind. Mein Blick war halb in die Weite gerichtet, halb im Fokus der anderen Gäste.


Mitten im Bistro saß ein mittelaltes Paar. Er starrte auf sein Handy, sie schaute verlegen hin und her. Als die Kellnerin vorbeikam, bestellte sie ihren Cappuccino, er sein Bier. Sie lächelten aufgesetzt, als wollten sie mit der Energie der jungen Frau mithalten und nicht auffallen, doch kaum war sie weg, blätterte er an seinem Handy weiter und sie wusste noch weniger als zuvor, wo sie ihren Blick ruhen lassen sollte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie wohl am Anfang ihrer Beziehung waren. Fröhlich, hoffnungsvoll und verliebt? Eifrig, sich von der besten Seite zu zeigen und ungeduldig den anderen zu entdecken. Ich stellte mir vor, wie sie Komplimente austauschten und mehrmals pro Tag wiederholten, wie fest sie einander liebten. Dann die erste Ernüchterung, gefolgt von einer unerträglichen Sättigung. Die Anziehung verschwand und ätzende Antipathie machte sich breit und nun saßen sie sich apathisch gegenüber. Er schien sauer, vielmehr erstarrt und fand Zuflucht in seinem Spielzeug. Sie schien verloren, irgendwie verletzt, wohl im Wissen, dass das Ende unvermeidlich nah war. Ich empfand Schmerz für das, was ich sah, und für die Distanz, die zwischen ihnen war. War es Mitgefühl oder Mitleid? Auf jeden Fall wollte ich mich davon lösen, zündete mir eine Zigarette an, brauchte jedoch nicht zu inhalieren, denn der Rauch schaffte die nötige Distanz, die ich gerade benötigte, um bei mir zu bleiben.
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